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In diesem Buch wird zur besseren Lesbarkeit die männliche Form verwendet. 
Eine Ausnahme ist „Lehrerin“, da es sich fast ausschließlich um Frauen han-
delt, die in der Grundschule tätig sind. Selbstverständlich sind aber immer beide 
Geschlechter gemeint. 
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Hele, unserer Grafikerin, gebührt ebenfalls ein riesengroßer Dank! Denn mit ihr ha-
ben unsere Ideen ganz konkret Form angenommen, konnten weiter wachsen und zu 
dem werden, was hier im Buch jetzt zu sehen ist. Ohne ihre Unterstützung wäre das 
Buch sicherlich nicht das geworden, was es jetzt ist. Vor allem ihre Fähigkeit, wie die 
Feuerwehr zu arbeiten und auch die tausendste Korrektur noch geduldig und mit so 
viel Liebe einzuarbeiten, schätzen wir so sehr! Besonders die Freude, die sie mit uns 
über die entstandene Arbeit teilt, macht die Zusammenarbeit mit ihr so wertvoll.

Ein besonderer Dank gilt auch unseren Teams, die so offen unsere Arbeit angenom-
men, ausprobiert und konstruktives Feedback dazu gegeben haben. Sie haben ei-
nen großen Anteil an der Entstehung, da wir durch ihre Anwendung gesehen haben, 
dass unser Konzept in der Praxis funktioniert. Vor allem haben sie uns aber auch ge-
zeigt, welchen Wert unser Konzept für ihre Arbeit hat, worin eine große Freude und 
Wertschätzung liegt. 
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Ebenso bedanken wir uns ganz herzlich bei Ann Kennedy-Behr, die uns insbesondere 
in der Literaturrecherche so zuverlässig, und oft auch zu später Stunde, unterstützt 
und uns mit den neuesten Quellen versorgt hat. 

Nicht zuletzt gilt ein ganz großer Dank auch Frau K., die uns in der Entwicklung des 
Konzeptes ganz praktisch durch die Erlaubnis unterstützt hat, das Konzept mit ihr 
auszuprobieren, und so mutig ihren eigenen Veränderungsprozess begonnen hat. 
Auch die Zustimmung zur Auswertung und Nutzung der Daten für das Buch, eben-
so wie auch für Fortbildungen, sind eine große Hilfe für uns. Was Sie, Frau K., inner-
halb von sechs Monaten erreicht haben, verdient unsere absolute Anerkennung und 
großen Respekt!

Dankbar sind wir auch dafür, an so tollen Orten schreiben zu dürfen, wie in den 
Tiroler Bergen oder in Namibia, in der Gesellschaft von Giraffen und Elefanten, oder 
in der großen Ruhe auf den eigenen Terrassen. Das war Arbeit mit integriertem 
Erholungseffekt. 

Allen, die nicht explizit genannt wurden und doch ihren Teil dazu beigetragen haben: 
Danke für Eure Unterstützung an der Entstehung dieses Buches!
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Überforderte und depressive Kinder schon in der 3. Klasse? Ein täglicher Machtkampf 
zu Hause, um den Anforderungen der Schule gerecht zu werden? Kinder, die sa-
gen, dass sie keine Freizeit mehr haben? Eltern, die verlernt haben, die Stärken ih-
rer Kinder zu sehen? Kinder, die nicht mehr wissen, was sie können oder gut ma-
chen und den Glauben an sich selbst verloren haben? Kinder, die Anforderungen ver-
meiden, Eltern, die ebenfalls Vermeidungsverhalten zeigen. Kinder, Eltern und ein 
Familienleben, das täglich leidet.

Wer kennt das nicht aus der täglichen Praxisarbeit, aus Erzählungen anderer Eltern 
und Kinder oder erlebt dieses Szenario selbst zu Hause? 
Aber ist das wirklich das Ziel, das wir alle vor Augen haben, wenn unsere Kinder in die 
Schule kommen? Ist es das, was wir unter Lernen verstehen? Wahrscheinlich können 
wir alle diese Frage zu 100 % mit einem klaren „Nein“ beantworten. 

Aber was ist das Ziel? Was wollen wir wirklich, wenn unsere Kinder in die Schule ge-
hen? 

Wenn man Eltern, Kinder und Lehrer fragt, dann bekommt man sehr unterschiedli-
che Antworten. Grundsätzlich sind sich jedoch alle einig: Lernen soll leicht sein und 
Kinder sollen Erfolge erleben können. Aber was heißt das für jeden Einzelnen genau? 
Wie definiere ich Erfolg? Und wie erreiche ich ihn? Wie kann ich den Erwartungen 
der Schule, meinen eigenen und denen meines Kindes gerecht werden? Und welche 
Erwartungen habe ich überhaupt?

All diese Fragen wollen wir auf den folgenden Seiten klären. Denn unser Ziel ist es, 
Ihnen einen Weg zu zeigen, bei dem Können im Mittelpunkt steht. Denn Lernen soll 
den Horizont nicht beschränken, sondern erweitern. 
Um dies zu erreichen, sind ein bewusster Umgang und eine bewusste 
Auseinandersetzung mit dem Thema Lernen notwendig, um die eigenen Grenzen, 
aber vor allem auch die eigenen Möglichkeiten herauszufinden. Denn jeder Mensch, 
jedes Kind hat neben möglichen Schwierigkeiten vor allem auch unterschiedliche 
Stärken. Und die gilt es, sich zunutze zu machen!
Das bisherige Verständnis von Lernen gestaltete sich in der Regel defizitorientiert. 
Was kannst Du noch nicht, wo sind die Fehler, wo reicht das Gelernte nicht?
Die meisten von uns verbinden Lernen mit einem Gefühl von Anstrengung, Stress 
und Leistungsdruck. Und wir alle wissen, was es uns selbst schwer gemacht hat zu 
lernen. Und doch, oder gerade deshalb, finden wir den Weg nicht oder nur selten, 
dies für unsere Kinder zu ändern. Denn wir wissen nicht wie!
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Im Gegensatz dazu haben wir doch alle unsere Kinder schon dabei beobachtet, wie 
sie Spaß daran haben, etwas Neues zu lernen. Warum lernt ein Kind laufen? Es lernt 
laufen, weil wir über jeden geschafften Schritt in Freude ausbrechen und es immer 
wieder neu ermutigen. Fällt es hin, trösten wir es und ermuntern es, es nochmal zu 
versuchen. Diese unterstützende und positive Beziehung sowie die dem Kind eige-
ne Zuversicht, dass die Aufgabe zu meistern ist, sind es, die es ihm ermöglichen, sein 
Ziel zu erreichen. Auch wenn es mit viel Anstrengung verbunden ist, will das Kind 
es schaffen. Und weil es jemanden gibt, der daran glaubt, dass es das Laufen lernen 
wird und das Kind dadurch an sich selbst glauben kann.

Als die Autorinnen eines ihrer eigenen Kinder fragten, was seiner Ansicht nach der 
Mama wichtig sei, wenn sie zusammen lernen, gab es klar zur Antwort: „Dass ich 
Spaß habe!“
Sie meinen, all das ist nicht möglich? Lassen Sie uns gemeinsam herausfinden, was 
eine positive Lernbeziehung ausmacht und wie Lernen und Hausaufgabenmachen 
auch langfristig ohne Machtkämpfe gelingen können. Es handelt sich hierbei, verein-
facht gesagt, um den bewussten Umgang mit den eigenen Stärken und den Stärken 
des Kindes, mit den Anforderungen der Tätigkeit und den Möglichkeiten, die das 
Umfeld bieten kann. Und über allem steht das Gelingen einer guten und tragfähigen 
Eltern-Kind-Beziehung. 

Egal, ob Sie nun in der Rolle des Therapeuten oder als Eltern zu diesem Buch gegriffen 
haben ‒ Sie werden in beiden Fällen Antworten darin finden. Durch die theo retischen 
Hintergründe werden Sie Ihr Wissen erweitern – sei es als Therapeut, um Eltern in 
ihrem Prozess zu begleiten und mehr über die Zusammenhänge und Grundlagen ei-
nes gelungenen Lernprozesses zu erfahren, oder als Eltern, um die eigene Situation 
besser zu verstehen und Lösungsansätze für die eigenen Ziele zu finden. Im prakti-
schen Teil werden Therapeuten durch die beispielhafte Beschreibung vor allem der 
Coachingprozesse sowohl Anregungen für die eigene therapeutische Arbeit finden, 
aber auch Eltern Vertrauen in den eigenen lösungsorientierten Prozess gewinnen. 
Somit ist ein Handbuch für alle Beteiligten an dem Prozess „Hausaufgabenmachen 
und Lernen“ entstanden. Wir freuen uns darüber, dass Sie sich für unser Konzept in-
teressieren und damit arbeiten wollen. 

Sara Hiebl und Anja Junkers
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Die Tendenz, dass Ärzte immer häufiger Therapien für Kinder verschreiben, steigt 
seit Jahren. Im Jahr 2014 bekamen laut Heilmittelbericht 2015 der AOK 7,5 % der 
bei der AOK versicherten Kinder im Alter zwischen 5 und 9 Jahren aufgrund einer 
Entwicklungsstörung Ergotherapie verordnet (Waltersbacher, 2015).

Allerdings kritisieren Mediziner vor allem die Tatsache, dass viele Erzieher die Eltern 
oft direkt an die Therapeuten (Logopäden, Ergotherapeuten etc.) verweisen, ohne 
dass der Arzt vorher eine ausreichende Diagnose gestellt hat. So entsteht Druck 
vonseiten der Eltern auf die Ärzte, da ohne Verordnung die Behandlung nicht star-
ten kann. Generell sollten keine Therapietermine vergeben werden, bevor the-
rapeutische Maßnahmen nicht mit dem Arzt abgeklärt sind. Ärztlich verordnete 
Entwicklungstherapien, die für einen bestimmten Zeitraum und eine definierte medi-
zinische Indikation zur Verfügung stehen (z. B. Ergotherapie, Logopädie), seien nicht 
das Mittel der Wahl, „Defizite an Entwicklungsanregung auszugleichen“, so Professor 
Schlack, Experte für Kindertherapien (Kinder-& Jugendärzte-im-Netz, 2001). 

Der Kern der kritischen Auseinandersetzung liegt in der stetigen Hinterfragung von 
Kosteneffizienz und Effizienzsteigerungsmaßnahmen sowie der Abgrenzung medizi-
nischer Maßnahmen zu anderen Sozialleistungen (Fischer, 2016).

Die Kassenärztliche Vereinigung Bayerns weist auf ihrer Website darauf hin, dass die 
steigenden Ausgaben im Heilmittelbereich in den Fokus der Krankenkassen rücken, 
was eine verstärkte rationale und wirtschaftliche Verordnung von Heilmitteln erfor-
dert (KVB, 2016). So ist die Frage nach dem Sinn und der Notwendigkeit einer thera-
peutischen Maßnahme aufgrund des Wirtschaftlichkeitsgebotes absolut notwendig. 
Andererseits sind, im Vergleich zu früher, die Mütter und Väter vermehrt bzgl. der 
Entwicklung ihrer Kinder verunsichert (Bode in Köhle, 2015). Weiter sind gewachse-
ne gesellschaftliche Ansprüche, aus den Kindern möglichst früh das Beste herauszu-
holen, und der Versuch, ein einheitliches Leistungsniveau zu erreichen, zu beobach-
ten (Spitczok von Brisinski in Köhle, 2015). 

Doch gerade aufgrund der Unsicherheit der Eltern und des gestiegenen  
Leistungsanspruchs in der Gesellschaft sind die Familien darauf angewie-
sen, Unterstützung von den verschiedenen Fachleuten zu bekommen, um ei-
ner Einschränkung in der Teilhabe der Kinder vorzubeugen oder eine bereits vor-
handene Beeinträchtigung zu reduzieren oder zu beheben. Denn häufig fehlt den 
Eltern die Möglichkeit, den Stand der Entwicklung ihrer Kinder angemessen ein-
zuschätzen oder zu vergleichen (z. B. Einzelkind, Erstgeborenes etc.), oder sie ha-
ben nicht den entsprechenden familiären oder sozialen Rückhalt, um sich in ih-
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rem Erziehungsverhalten Bestätigung oder Rat zu holen. So sieht auch die ehema-
lige Sprecherin des Berufsverbandes der Kinder- und Jugendärzte, Kilian-Kornell, es 
als hilfreich an, Kinder mit einer Kurztherapie auf den richtigen Weg zu bringen. Oft 
werde jedoch nach ihrer Ansicht zu lange therapiert (Kinder-& Jugendärzte-im-Netz, 
2003). 

Die Auswahl der Interventionsform gilt es daher vorab genau zu prüfen, um mit den 
Interventionen zielgerichtet und effektiv anzusetzen und somit effizient, sprich wirt-
schaftlich, zu arbeiten. Es ist für Therapeuten unabdingbar, interdisziplinär mit dem 
verordnenden Arzt und den anderen Berufsgruppen (z. B. Erzieher) zusammenzuar-
beiten, um eine fundierte Diagnostik und Analyse der tatsächlichen Beeinträchtigung 
im Alltag und der Teilhabe des Kindes zu gewährleisten und daraus die geeigneten 
Interventionsformen abzuleiten. 

Stellt sich die Frage nach einer ergotherapeutischen Intervention, so sind nachfol-
gende Aspekte unbedingt zu berücksichtigen: 
„Die Indikation für die Verordnung von Heilmitteln ergibt sich nicht aus der Diagnose 
allein, sondern nur dann, wenn unter Gesamtbetrachtung der funktionellen/struk-
turellen Schädigungen, der Beeinträchtigung der Aktivitäten (Fähigkeitsstörungen) 
unter Berücksichtigung der individuellen Kontextfaktoren in Bezug auf Person und 
Umwelt eine Heilmittelanwendung notwendig ist.“ (DVE, 2011)

Ausschlaggebend ist die Frage, warum die Teilhabe des Kindes nicht allein durch pä-
dagogische Maßnahmen erreicht oder verbessert werden kann. Hierbei sind drei 
Faktoren maßgeblich als Indikation für eine ergotherapeutische Behandlung (ALF-
Regel): Alltagsbeeinträchtigung, Leidensdruck des Kindes oder der Bezugsperson, 
fehlende Fördermöglichkeiten (Dernick, 2011).

Definition	der	Ergotherapie	
„Die Ergotherapie – abgeleitet vom Griechischen „ergein“ (handeln, tätig sein) – 
geht davon aus, dass „tätig sein“ ein menschliches Grundbedürfnis ist und dass 
gezielt eingesetzte Tätigkeit gesundheitsfördernde und therapeutische Wirkung 
hat. Deshalb unterstützt und begleitet Ergotherapie Menschen jeden Alters, die 
in ihrer Handlungsfähigkeit eingeschränkt oder von Einschränkung bedroht sind 
und/oder ihre Handlungsfähigkeit erweitern möchten. 

Ziel der Ergotherapie ist es, Menschen bei der Durchführung von für sie bedeu-
tungsvollen Betätigungen in den Bereichen Selbstversorgung, Produktivität und 
Freizeit/Erholung in ihrer Umwelt zu stärken. 
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In der Ergotherapie werden spezifische Aktivitäten, Umweltanpassung und 
Beratung gezielt und ressourcenorientiert eingesetzt. Dies erlaubt dem 
Klienten, seine Handlungsfähigkeit im Alltag, seine gesellschaftliche Teilhabe 
(Partizipation) und seine Lebensqualität und -zufriedenheit zu verbessern.“ 
(DACHS-Definition, 2007).

Auf Basis dieser Definition und im Rahmen der sich verändernden Gesellschafts- und 
Familienstrukturen ist es daher unabdingbar, die therapeutische Intervention fami-
lienorientiert zu gestalten. Eltern sind oftmals belastet durch beruflichen Druck und 
große Herausforderungen. Mit der Unterstützung von Fachleuten können sie bei auf-
tretenden Alltagsproblemen leichter den familiären Ansprüchen gerecht werden, 
Sicherheit bzgl. der Entwicklung ihrer Kinder gewinnen, ihre eigenen Kompetenzen 
weiterentwickeln und so ihr Kind gezielter bzw. bewusster fördern. Dadurch ist es 
möglich, die Therapie zeitlich begrenzt anzusetzen und gleichzeitig eine langfristige 
Wirkung zu erzielen. 

Die Therapieinhalte werden durch die familienorientierte Begleitung und gemeinsa-
me Erarbeitung der Interventionen zuverlässiger und langfristiger in den Alltag um-
gesetzt. Ein familienzentriertes Herangehen führt zu einer verbesserten Wirksamkeit 
der Intervention bei Kind und Familie sowie zu einer gesteigerten Zufriedenheit 
mit dem Ergebnis, da es auf die Stärken der Familien baut. Außerdem verbessert 
es auch die Zufriedenheit des Therapeuten und führt zu einem effektiveren Einsatz 
von Ressourcen (Franck & Callery, 2004). Durch die Veränderung der Umwelt, also 
auch der Familiengewohnheiten (z. B. effektiveres Zeitmanagement, verbessertes 
Kommunikationsverhalten), entsteht ein nachhaltiger Erfolg, was wiederum eine 
wirtschaftliche Verordnung ermöglicht (Dernick, 2011). 

Effektive, zeitlich begrenzte und trotzdem langfristig wirksame Interventionen ma-
chen die therapeutische Arbeit für ein breites Klientenspektrum attraktiv und erhö-
hen das Verordnungsvertrauen der Ärzte (Hiebl & Junkers, 2016).

Im Folgenden wird ein ressourcen- und familienzentriertes Therapiekonzept 
zur Begleitung von Kindern und ihren Familien, die Unterstützung beim 
Hausaufgabenmachen und Lernen benötigen, vorgestellt. Das Konzept greift die 
Veränderungen in der gesellschaftlichen Entwicklung und die daraus resultierenden 
Bedürfnisse der Kinder und Familien auf. Anhand eines ergotherapeutischen Modells, 
das in diesem Rahmen entwickelt wurde, wird die Komplexität der Tätigkeiten 
Hausaufgabenmachen und Lernen dargestellt und verständlich erklärt. Auf dieser 
Grundlage werden die Ressourcen und Stärken der Familie in der Befunderhebung 
deutlich herausgearbeitet und die Interventionen gezielt darauf aufgebaut. Durch 
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den familienorientierten Ansatz stehen dabei die Stärkung der elterlichen Kompetenz 
und die Übernahme von Verantwortung im Vordergrund, um so die Eltern darin zu 
befähigen, ihre Kinder langfristig im Bereich Hausaufgabenmachen und Lernen zu 
begleiten. Dabei wird das Konzept auch den Anforderungen der Wirtschaftlichkeit 
und einer effektiven Kurzzeittherapie mit langfristigem Effekt gerecht. 
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1	 Hausaufgaben	–	Konfliktherd	oder	Chance	

Sobald Kinder von der Vorschule in die Schule wechseln, bekommen sie oftmals 
von Eltern oder Verwandten vermittelt, dass nun der „Ernst des Lebens“ beginnt. 
Da sich niemand von seinen eigenen Lernerfahrungen, egal ob positiv oder negativ, 
freimachen kann, ist das Thema Schule für viele Erwachsenen schon im Vorfeld der 
Einschulung ihrer Kinder ein emotional holpriges Gelände. Kinder, die ja erfahrungs-
gemäß sehr sensibel auf die Stimmungen und Ansichten „der Großen“ reagieren, ha-
ben bei aller Freude auf den lang ersehnten neuen Lebensabschnitt dann auch schon 
manchmal ein mulmiges Gefühl. 

1.1	 Schulisches	Lernen	als	Familienprojekt	–	viel	Potenzial	 
für	Konflikte

Es ist davon auszugehen, dass sich kaum eine Elterngeneration derart intensiv um die 
Förderung und Bildung ihrer Kinder bemüht hat wie die heutige. Obwohl schulisches 
Lernen noch immer als Leistung verstanden wird, die durch das Bildungswesen und 
somit die Schule zu erbringen ist, fühlen sich Eltern vermehrt unter Druck, einen un-
terstützenden Beitrag zu leisten. Sie wollen die Möglichkeiten auf den bestmöglichen 
Schulabschluss und die damit vermeintlich einhergehende Aussicht auf ein erfülltes 
und erfolgreiches Arbeitsleben nicht dem Zufall überlassen (Korte, 2011; Rammert 
& Wild, 2007). 
Viele Eltern sehen dabei oftmals die Bildung und den Werdegang ihrer Kinder als ei-
nen vermeintlichen Beweis für ihren eigenen Erfolg als Eltern, sozusagen als „pro-
duktbezogene Qualitätskontrolle“, die für jeden Außenstehenden leicht erkenn-
bar ist. Schule, mit der damit einhergehenden Struktur und den regelmäßigen 
Lernzielkontrollen, bietet dafür naturgemäß die perfekte Grundlage.

Erwartungen an die Eltern
Mit dem Schuleintritt ihres Kindes sind viele Eltern verunsichert, wie sie sich ver-
halten sollen. Plötzlich wird eine vermeintliche Erwartung von außen an die Familie 
herangetragen, ohne dass diese klar definiert ist. Was erwartet die Schule oder die 
Lehrerin von mir? Welche Art von Unterstützung hilft meinem Kind? Sollte ich mehr 
oder eher weniger helfen? Was mache ich bei Fehlern in den Aufgaben: verbessern 
oder stehen lassen?
Viele Eltern sind sich auch im Unklaren, ob auftretende Schwierigkeiten noch völlig 
normal oder schon bedenklich sind (Kohler, 2003). 
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1.2 Wenn Lernen schwierig ist 

In vielen Familien läuft die Umsetzung des „Familienprojekts Hausaufgabenmachen 
und Lernen“ bedauerlicherweise schon in den ersten Jahren gründlich schief. Das 
Erledigen der Hausaufgaben, das regelmäßige Wiederholen von Gelerntem und das 
gezielte Lernen für Tests, Lernzielkontrollen oder Prüfungen überschattet während 
der Schultage und auch am Wochenende das tägliche Miteinander. Klagen über 
Motivationsprobleme, Konzentrationsstörungen, Bildungsmisere und die Qualität 
der Schule und der Lehrer ihrer Kinder sind häufig abendfüllende Themen unter 
Eltern. Ärztliche Verordnungen aufgrund vermuteter Lern- und Leistungsprobleme 
sowie handfeste Diagnosen (Lese-Rechtschreibstörung, Rechenstörung, Aufmerk-
samkeitsdefizitsyndrom etc.) pflastern den schulischen Werdegang vieler Kinder. 
Obwohl dies in einigen Fällen berechtigt ist, scheint es an vielen Stellen so zu sein, 
dass eine ärztliche Diagnose zur Erklärung der fehlenden Leistung dazu dienen soll, 
den aufgestauten Druck aus der häuslichen Lernsituation zu nehmen (Anonyma, 
2013). Ob dem Kind damit langfristig geholfen ist, bleibt fraglich.

Vor Bildung kommt Bindung
Die problembehaftete Diskussion zu Lernen und Schule, die vermeintlichen Aufgaben 
und Pflichten der Eltern sowie der an manchen Stellen leider auch falsche Ehrgeiz las-
sen bedauerlicherweise die eine wirklich wichtige Aufgabe von Familie verloren ge-
hen: die Familie als Krafttankstelle!

Wie gut diese Aufgabe bewältigt wird, zeigt sich oftmals erst Jahre später. Dann ist 
es allerdings meist schon sehr spät, um das Ruder noch einmal herumzureißen. 
Denn viele Familien haben dann schon verlernt, ihre Aufgabe als Bindungspartner 
zu erfüllen. Es ist hierbei ohne Bedeutung, ob eine Familie aus einem oder zwei 
Erwachsenen und einem oder mehreren Kindern besteht. Wichtig ist, dass mindes-
tens ein bindungsfähiger Erwachsener im Leben des Kindes eine verlässliche und 
wertschätzende Rolle spielt (Goldberg, Higgins, Raskind & Herman, 2003). Denn 
nur dann kann Familie auch ein Ort zum Auftanken und Abschalten sein. Sichere 
Bindungserfahrungen dienen als Kraftquelle für das ganze Leben und bieten einen 
Schutzschild gegen die ganz normalen Widrigkeiten des Lebens, die an der seeli-
schen Robustheit und Widerstandskraft eines jeden nagen. Eine Familie mit guten 
und verlässlichen Bindungs- und Fürsorgestrukturen kann ein Kind auf das Leben 
in seiner ganzen Vielfalt an sozialen Anforderungen, psychischen Belastungen und 
den Anforderungen der Arbeitswelt vorbereiten. Niemand kann den Familien diese 
Aufgabe abnehmen. 
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Deshalb sind bei allem Engagement für Schule und Lernen, das die heutigen Familien 
(teilweise auch wettkampfartig) an den Tag legen, immer auch ein paar Fragen wich-
tig und erlaubt: Wie geht es der Familie mit ihrem „Projekt Schule“? Wie entwickelt 
sich das emotionale Klima innerhalb der Familie? Bleiben genügend Platz und Zeit für 
eine unbelastete Familienzeit? Wie steht es um die Gefühle von 
Geborgenheit und Eingebundensein, die Familie eigentlich erst ausma-
chen? Gibt es ausreichend Raum für den Ausdruck von Emotionen? 
Wie wird gegenseitige Wertschätzung, unabhängig von der erbrachten 
Leistung, gezeigt? 

Neben der Förderung von Fähigkeiten und Fertigkeiten, um die Hausaufgaben und 
die Lernsituation überhaupt meistern zu können, sollten drei wichtige Aspekte für 
Kinder und ihre Familien Beachtung finden:
�� Die Eltern-Kind-Beziehung hat immer Vorrang.
�� Hausaufgabenmachen und Lernen können auch ohne Konflikte und Machtkämpfe 

gelingen.
�� Eltern tragen die Verantwortung – nicht für die Hausaufgaben, sondern dafür, 

dass sie eine lernförderliche Atmosphäre schaffen und ihrem Kind in angemesse-
ner Art und Weise die Verantwortung für das eigene Lernen überlassen.

Wozu überhaupt Hausaufgaben?
Viele Eltern fragen sich, warum Kinder überhaupt Hausaufgaben machen sol-
len. Ist der Schulalltag nicht schon stressig genug für die Kinder? Viele Kinder ge-
hen am Nachmittag auch noch anderen Aktivitäten nach. Sie üben beispielsweise 
eine Sportart aus oder erlernen ein Musikinstrument. Und nicht zu Unrecht sind die 
meisten Eltern der Meinung, dass ein Bewegungsausgleich oder das Fördern musi-
scher und künstlerischer Talente einen ebenso hohen Stellenwert haben sollte wie 
die Hausaufgaben. Selbst Fachleute sind sich über den Sinn von Hausaufgaben nicht 
einig. 
In vielen Familien ist es aufgrund der Berufstätigkeit der Eltern oder aus anderen 
Gründen mittlerweile so, dass die Kinder die Hausaufgaben, außer am Wochenende, 
in der einen oder anderen Form von Nachmittagsbetreuung oder in einer 
Ganztagsschule erledigen. Somit erübrigt sich das Thema Hausaufgabenmachen für 
manche Familien. Und trotzdem bekommen Eltern die Schwierigkeiten mit, spätestens 
sobald ihnen von den jeweiligen Betreuern Probleme in der Hausaufgabensituation 
geschildert werden. Wenn dann zudem Probleme in der Schule auftreten oder Lücken 
im Schulstoff ersichtlich werden, fühlen auch diese Eltern sich in die Pflicht genom-
men, sich in ihrer sehr begrenzten Familienzeit nun doch wieder mit Hausaufgaben 
und den Vorbereitungen auf Klassenarbeiten beschäftigen zu müssen. Spätestens ab 
der vierten Klasse, wenn ihr Kind gezielt für Lernzielkontrollen und Tests lernen soll, 
sind Eltern also gefordert. 

Vor Bildung kommt 
Bindung und deshalb 
gilt: Beziehung kommt 
vor Erziehung! 
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1.3	 Hausaufgaben	als	Chance

Da in den meisten Fällen alle Eltern irgendwann mit dem Hausaufgabenmachen und 
dem Lernen konfrontiert sind, werden an dieser Stelle die Vorteile von Hausaufgaben 
und auch die Möglichkeiten, die darin für das Kind und für die Beziehung zwischen 
Eltern und Kind liegen, aufgezeigt.

Die Lernleistung des Kindes sehen und entsprechend würdigen 
Beim Schuleintritt ändert sich für das Kind vieles. Es ist eine Zeit, in der viel Neues ge-
lernt und geleistet wird. In der Regel benötigt das Kind in dieser Phase besonders viel 
Lob, Anerkennung und manchmal auch Ermutigung. Die Hausaufgaben können hel-
fen, das Bedürfnis „gesehen zu werden“, zu befriedigen.

Die	Lerngeschichte	und	den	Lernfortschritt	von	Anfang	an	verfolgen
Besonders zu Beginn der Schulzeit ist das Kind mit vielen neuen Anforderungen kon-
frontiert. Es muss plötzlich für viele Stunden am Tag still sitzen, muss das Abwarten 
lernen und bekommt oftmals, wenn überhaupt, nur eine verzögerte Rückmeldung 
der Lehrerin für seine erbrachte Leistung1. Dadurch beginnen manche Kinder schon 
recht früh, ihre Leistungen mit denen des Tischnachbarn oder der besten Freundin 
zu vergleichen, was bei manchen Kindern zu starken Verunsicherungen führen kann. 
Obwohl die Eltern im Unterricht nicht dabei sind, können sie das Kind während der 
Hausaufgaben darin unterstützen, die eigene Leistung wertzuschätzen und auch die 
Qualität der eigenen Leistung realistisch einzuschätzen. Sie können dem Kind auch 
Rückmeldung über den ganz persönlichen Lernfortschritt geben. Dies ist aufgrund 
der Klassengröße für die Lehrerin eher schwierig, spielt aber eine große Rolle in der 
Entwicklung von Lernmotivation.

Das Lerntempo frei gestalten
Zwischen Kindern bestehen große Unterschiede hinsichtlich der benötigten Lernzeit. 
Besonders Kinder, die in der Schule nicht mit dem Abschreiben oder Erledigen von 
Aufgaben im vorgegebenen Zeitraum fertig werden, haben zu Hause die Möglichkeit, 
im eigenen Tempo Erfolgserlebnisse zu erfahren. Natürlich ist es wichtig, dass das 
Kind irgendwann zügig arbeitet, aber das Gefühl, nie fertig zu werden, weil die 
Schreibfertigkeit beispielsweise noch nicht ausreichend entwickelt ist, führt bei vielen 
Kindern zu weiteren Misserfolgserwartungen. Die Hausaufgabenzeit mit fähigkeits-
basierten Zeitvorgaben kann deshalb dafür genutzt werden, die Aufgaben in Ruhe 
fertigzustellen sowie Unterrichtsinhalte nachzuarbeiten, um nicht den Anschluss zu 
verlieren. 

1 Lehrer in der Grundschule haben wegen der Klassengrößen naturgemäß nicht die Möglichkeit, 
immer und jederzeit auf die Bedürfnisse jedes Kindes einzugehen. Dies müssen allerdings viele 
Kinder erst lernen.




